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Elaras Sicht

Je näher ich der Grenze fuhr, desto dichter wurden die Kiefernwälder.

Meine Hände zitterten unaufhörlich am Lenkrad. Ich umklammerte es fester, meine Knöchel wurden weiß, aber es half nichts. Nichts half. Nicht die tiefen Atemzüge, die ich immer wieder nahm. Nicht die leise im Radio gespielten Lieder. Nicht einmal der Blick in den Rückspiegel alle dreißig Sekunden, um sicherzugehen, dass Caelum noch schlief.

Er war es. Gott sei Dank, er war es.

Mein Sohn wirkte so klein, zusammengerollt in seinem Autositz, die dunklen Haare fielen ihm über die Stirn. Mit vier Jahren hatte er schon das markante Kinn seines Vaters. Die scharfen Wangenknochen seines Vaters. Aber seine Augen – wenn sie offen waren – waren völlig anders. Unmöglich.

Gold und Silber, die sich wie geschmolzenes Metall ineinander vermischen.

Kein Wolf hatte solche Augen. Kein Wolf sollte solche Augen haben.

„Wir bleiben nicht lange“, flüsterte ich vor mich hin. Meine Stimme klang zu laut in dem stillen Auto. „Wir holen Oma Althea ab, dann fahren wir. Das war’s. Rein und raus.“

Lügner.

Ich drückte fester aufs Gaspedal. Der alte Honda ächzte, aber gehorchte. Dichte, uralte Bäume verschwammen an den Fenstern vorbei. Dieser Wald erinnerte sich an Dinge. Er erinnerte sich daran, wie ich als Kind lachend durch ihn gerannt war. Er erinnerte sich daran, wie ich vor fünf Jahren blutend und gebrochen durch ihn gerannt war.

Es erinnerte sich an die Nacht, in der Kaelen Drayke mir das Herz herausriss und mir sagte, ich bedeute ihm nichts.

Meine Brust schnürte sich zusammen. Ich bekam kaum Luft. Die Narbe der Abstoßung über meinem Herzen pochte heiß und stechend, obwohl sie für das menschliche Auge unsichtbar war. In Wolfsgestalt erschien sie schwarz wie verbranntes Fleisch. Ein Brandmal. Eine Mahnung.

Du bedeutest mir nichts. Ich weise dich zurück, Elara Wynne, als meine Gefährtin, meine Gleichgestellte, meine Bestimmung.

Seine Stimme in meiner Erinnerung war so kalt. So endgültig.

Ich riss das Lenkrad herum und wäre beinahe von der Straße abgekommen. Konzentration. Ich musste mich konzentrieren.

Das Handy vibrierte im Getränkehalter. Ich blickte hinunter. Wieder eine SMS von Oma Altheas Nummer, aber die Worte waren unverständlich, verzweifelt.

Komm sofort nach Hause. Keine Zeit. Er stirbt. Du stirbst. Der Junge ist der Schlüssel. KOMM NACH HAUSE.

Sie schickte schon seit drei Tagen solche Nachrichten. Jedes Mal schlimmer. Immer panischer. Immer unzusammenhängender.

Ich hätte sie ignorieren sollen. Hätte in der Höhle bleiben sollen, wo wir sicher waren. Wo die alte Magie uns vor Rudelbindungen, Alpha-Befehlen und allem, was uns schaden wollte, schützte.

Aber Althea war alles, was mir noch geblieben war. Die einzige Familie, die mich nicht im Stich gelassen hatte.

“Mama?”

Ich wäre fast aus der Haut gefahren. Mein Blick huschte zum Spiegel.

Caelum war wach. Seine Augen – diese unwirklichen Augen – blinzelten mich schläfrig an. Gold dominierte heute. Das bedeutete, er war ruhig. Sobald Silber die Oberhand gewann, geschahen schlimme Dinge. Dinge, die ein Vierjähriger eigentlich nicht tun sollte.

„Hey, Baby.“ Ich versuchte zu lächeln. Es fühlte sich falsch an. „Hast du gut geschlafen?“

„Ich hatte wieder den Traum.“

Mir wurde ganz anders. „Welcher Traum?“

„Das mit dem Mann, der Frau und dem Mond.“ Seine kleine Stimme klang zu ernst. Zu alt. „Sie waren glücklich. Dann waren sie traurig. Dann schrie die Frau.“

Er träumte von der Zurückweisung. Von etwas, das geschehen war, bevor er überhaupt geboren wurde. Wie war das möglich?

“Es ist nur ein Traum, Cal. Träume können dir nichts anhaben.”

„Diese hier schon.“ Er rieb sich die Augen. „Hier tut es weh.“ Er legte seine kleine Hand aufs Herz, genau dort, wo die Narbe der Zurückweisung brannte.

Ich konnte das nicht beantworten. Ich konnte nicht erklären, dass er meinen Schmerz, den Schmerz seines Vaters in sich trug, all das war in sein Wesen eingeschrieben.

„Wir sind fast da“, sagte ich stattdessen. „Weißt du noch, worüber wir gesprochen haben? Darüber, in der Nähe von Mama zu bleiben?“

„Weil die bösen Wölfe versuchen könnten, mich zu holen.“

„Dich nimmt keiner mit.“ Die Worte klangen scharf. Schärfer, als ich es beabsichtigt hatte. „Niemand. Niemals. Verstanden?“

Er nickte, doch sein Blick war in die Ferne gerichtet. Unkonzentriert. Das Gold begann sich mit Silber zu vermischen.

Nein. Nicht jetzt.

„Cal, schau mich an. Bleib bei mir, Baby.“

„Da kommt jemand“, flüsterte er. „Viele Leute. Sie riechen nach … nach …“

“Wie zum Beispiel?”

„Wie zu Hause. Aber falsch.“

Dann sah ich sie.

Wölfe. Fünf an der Zahl, die zu beiden Seiten der Straße aus dem Waldrand auftauchten. Riesig. Gewaltig. Ihre Augen leuchteten im schwindenden Nachmittagslicht. Einer heulte lang und tief, und zum ersten Mal seit Jahren regte sich der Wolf in mir.

Sie wollte fliehen. Wollte sich unterwerfen. Wollte sich umdrehen und dem Rudel ihren Bauch zeigen.

Ich stieß sie heftig zu Boden. „Nein. Wir gehören ihnen nicht mehr.“

“Mama, ich habe Angst.”

„Alles in Ordnung. Bleiben Sie einfach sitzen. Stehen Sie auf keinen Fall auf.“

Ich nahm den Fuß vom Gas. Anhalten wäre Selbstmord gewesen. Aber durch die Wölfe zu rasen, hätte einen Krieg ausgelöst.

Das größte von ihnen – ein massiges, graues Ungetüm mit Narben auf der Schnauze – trat auf die Straße. Es verlagerte sein Gewicht mitten im Schritt, Knochen knackten und setzten sich wieder zusammen. Als es schließlich ganz vor mir stand, war es ein Mann. Nackt, muskulös und mit einer so dichten Alpha-Dominanz, dass es mir eine Gänsehaut bescherte.

Ich habe ihn nicht erkannt. Das war gut. Vielleicht würde er mich auch nicht erkennen.

Ich kurbelte das Fenster herunter. Kalte Luft strömte herein, die den Duft von Kiefern, Wölfen und Gefahr mit sich trug.

„Sie befinden sich auf Shadowpine-Territorium“, sagte er. Seine Stimme war rau. „Erklären Sie, was Sie hier wollen.“

„Ich bin hier, um Althea Crowen zu besuchen. Sie ist krank. Sie hat mich gebeten, zu kommen.“

„Altheas Enkelin ist vor fünf Jahren gestorben.“ Seine Augen verengten sich. „Das weiß doch jeder.“

Gestorben. Sie haben allen erzählt, ich sei gestorben.

Meine Hände umklammerten das Lenkrad. „Nun ja, für eine Leiche fühle ich mich ziemlich fit.“

Einer der anderen Wölfe – noch immer in seiner Tiergestalt – begann, mein Auto zu umkreisen. Er schnüffelte daran und kam Caelums Fenster zu nahe.

„Hau ab!“, zischte ich. Macht schwang in meiner Stimme mit. Keine Alpha-Macht. Etwas anderes. Etwas, das den Wolf aufjaulen und zurückhuschen ließ.

Die Augen des grauen Wolfs weiteten sich. „Was bist du?“

„Eine Mutter, die eine wirklich lange Fahrt hinter sich hat. Lassen Sie mich jetzt durch, oder muss ich Sie dazu zwingen?“

Es war ein dummer Bluff. Ich war ein Wolf gegen fünf. Ich war erschöpft, verängstigt, und mein Sohn saß auf dem Rücksitz. Aber ich hatte in fünf Jahren Exil etwas gelernt: Niemals Schwäche zeigen. Niemals die eigenen Schwächen erkennen lassen.

Er musterte mich lange. Dann weiteten sich seine Nüstern. Er beschnupperte mich. Versuchte, meine Abstammung zu bestimmen.

Sein Gesicht wurde blass.

“Du bist ein Omega.”

„Ich bin vieles.“

„Nein.“ Er trat näher. Zu nah. Seine Hand wanderte zum Türgriff. „Nein, du bist das Omega. Elara Wynne. Diejenige, die –“

„Wer was? Wer wurde von deinem geliebten Alpha abgewiesen?“ Ich lächelte, und es war kein schönes Lächeln. „Ja. Das bin ich. Überraschung. Jetzt mach Platz.“

„Du darfst nicht hier sein. Der Alpha hat Befehle gegeben –“

„Seine Befehle interessieren mich nicht. Ich bin wegen meiner Großmutter hier. Das ist alles. Sie können Kaelen Drayke ausrichten, dass ich weg sein werde, bevor er überhaupt merkt, dass ich hier bin.“

“Dafür ist es zu spät.”

Die neue Stimme ließ mir das Blut in den Adern gefrieren.

Es kam von hinter meinem Auto. Tief. Rau. Vertraut auf eine Weise, die jede Nervenendigung meines Körpers aufleuchten ließ.

Ich schaute in den Rückspiegel.

Er stand mitten auf der Straße. Groß. Breiter, als ich ihn in Erinnerung hatte. Sein dunkles Haar war länger und wild, als ob ihm Dinge wie Haarschnitte egal wären. Er trug trotz der Kälte nur Jeans. Seine Brust war nackt und mit neuen Narben bedeckt, die ich nicht kannte.

Doch es waren seine Augen, die mir den Atem raubten.

Sie hatten nicht das warme Braun, an das ich mich erinnerte. Sie hatten nicht einmal das bernsteinfarbene Gold eines verwandelten Wolfes.

Sie waren schwarz umrandet. Als hätte jemand Holzkohle um seine Iris verschmiert. Das Gold in der Mitte war zu hell. Zu wild.

Wild.

Kaelen Drayke war verwildert.

„Elara.“ Mein Name klang in seinen Lippen wie ein Gebet und ein Fluch zugleich. „Du bist zurückgekommen.“

Ich konnte mich nicht bewegen. Konnte nicht denken. Fünf Jahre lang war ich auf der Flucht, versteckte mich, baute Mauern um mein Herz, und ein einziges Wort von ihm zerstörte alles.

„Mama?“, fragte Caelum mit leiser, ängstlicher Stimme. „Wer ist das?“

Kaelens Kopf schnellte in Richtung Rücksitz. Seine Nasenflügel bebten.

Oh nein.

„Du hast jemanden mitgebracht.“ Seine Stimme wurde tiefer. Bedrohlich. „Du hast ein Kind in mein Gebiet gebracht.“

„Wir fahren los.“ Ich drehte den Schlüssel um. Der Motor stotterte. Ging aus. „Nein. Nein, nein, nein. Komm schon.“

Ich habe es erneut versucht. Nichts.

Kaelen ging langsam, bedrohlich, auf das Auto zu. Als hätte er alle Zeit der Welt.

“Steig aus dem Auto, Elara.”

“NEIN.”

„Das war keine Bitte. Ich bin hier der Alpha. Du bist auf meinem Land. Du gehorchst mir.“

„Ich gehorche niemandem. Schon gar nicht dir.“

Er stand jetzt an meinem Fenster. So nah, dass ich die schwarzen Adern sehen konnte, die sich von seinen Augen bis zu seinen Schläfen ausbreiteten. Ich roch den Gestank, der von ihm ausging – Kiefernholz, Rauch und etwas Verrottetes darunter.

“Aussteigen.”

“Fass dieses Auto an, und ich reiße dir die Kehle raus.”

Er lächelte. Es war furchtbar. „Du warst immer tapfer. Dumm, aber tapfer.“

Dann packte er den Türgriff und riss ihn mit einem Ruck ab.

Ich hatte nur eine halbe Sekunde Zeit zu reagieren. Ich riss meine Tür auf und rammte sie ihm gegen die Brust. Er taumelte zurück – nicht viel, aber genug. Ich war aus dem Auto und stellte mich zwischen ihn und Caelum.

„Halte dich von ihm fern.“

Kaelens Blick wanderte an mir vorbei zur Rückbank. Dort stand Caelum, der mit vor Entsetzen geweiteten Augen gegen die gegenüberliegende Tür gepresst war.

„Ihn?“, fragte Kaelen mit leiser, aber tödlicher Stimme. „Du hast ein Jungenkind hierhergebracht? Wessen ist er, Elara? Wessen Welpen ziehst du auf?“

“Das geht Sie nichts an.”

„Alles in meinem Gebiet ist meine Angelegenheit.“ Er machte Anstalten, an mir vorbeizugehen.

Ich habe ihn blockiert. „Ich sagte: ‚Bleib weg.‘“

„Oder was? Willst du gegen mich kämpfen?“ Er lachte bitter und scharf. „Vor fünf Jahren, als ich noch bei Verstand war, konntest du mich nicht besiegen. Jetzt kannst du mich erst recht nicht besiegen.“

“Versuch’s doch mal.”

Wir standen da, nur wenige Zentimeter voneinander entfernt, beide schwer atmend. Sein Blick huschte immer wieder zwischen mir und dem Auto hin und her. Zwischen mir und Caelum.

Dann drehte der Wind.

Kaelen erstarrte. Seine Nasenflügel bebten einmal. Zweimal. Die schwarze Farbe um seine Augen breitete sich aus und kroch wie Tinte in Wasser über sein Gesicht.

„Was ist das für ein Geruch?“ Seine Stimme klang kaum noch menschlich. Eher ein Knurren als Worte.

“Ich weiß nicht, was du –”

„Lüg mich nicht an!“ Der Befehl des Alphas traf mich wie ein Schlag. Mein Wolf wimmerte, wollte sich unterwerfen. Ich drückte sie fester nach unten. „Dieses Kind. Dieser Geruch. Es ist …“

Seine Stimme verstummte. Sein Gesichtsausdruck wechselte innerhalb eines Herzschlags von räuberisch über verwirrt zu entsetzt.

„Nein.“ Er wich einen Schritt zurück. „Das ist nicht möglich.“

“Kaelen—”

“Wie alt ist er?”

Mein Mund war wie ausgetrocknet. „Das geht dich nichts an –“

“WIE ALT IST ER?”

Die Worte brachen mit solcher Wucht aus ihm heraus, dass die Wölfe um uns herum winselten und sich auf den Bauch warfen. Selbst der graue, der versucht hatte, stark auszusehen, ergab sich.

Ich hatte noch nie einen so mächtigen Alpha-Befehl gesehen.

Ich hatte Kaelen noch nie so die Kontrolle verlieren sehen.

„Vier“, flüsterte ich. „Er ist vier Jahre alt.“

Kaelens Augen schlossen sich. Seine Hände ballten sich zu Fäusten. Als er die Augen wieder öffnete, waren sie pechschwarz.

“Lass mich ihn sehen.”

“NEIN.”

“Elara, ich schwöre bei Gott –”

„Ich habe Nein gesagt. Du hast vor fünf Jahren das Recht verwirkt, Forderungen an mich zu stellen. Erinnerst du dich? Als du im Mondsteinkreis standest und mir sagtest, ich sei nichts. Als du unsere Verbindung zerrissen hast. Als du jemand anderen geheiratet hast.“

“Das ist etwas anderes.”

“Wie? Worin besteht der Unterschied?”

Dann sah er mich an. Wirklich an. Und für einen kurzen Augenblick sah ich hinter die wilde Raserei. Ich sah den Mann, in den ich mich verliebt hatte. Denjenigen, der mich unter dem Sternenhimmel gehalten und mir ewige Liebe versprochen hatte.

„Denn“, sagte er leise, „wenn dieses Kind wirklich das ist, für das ich es halte, ändert sich alles.“

“Er gehört dir nicht.”

„Du lügst.“

„Du hast mich zurückgewiesen. Du hast mir ganz klar gezeigt, dass ich dir nichts bedeute. Aber dieses Kind in diesem Auto? Es bedeutet mir alles.“ Und ich werde eher sterben, als zuzulassen, dass du ihm weh tust.

“Ich würde niemals –”

„Das hast du schon getan!“ Die Worte brachen aus mir heraus. Fünf Jahre voller Schmerz, Wut und Herzschmerz. „Du hast ihn verletzt, als du mich zerstört hast! Als du mich wie Müll weggeworfen hast! Als du dein Rudel über … gestellt hast!“

Ich habe mich selbst abgeschnitten. Zu viel. Ich hatte zu viel gesagt.

Kaelens Gesicht war kreidebleich geworden. „Elara. Sag mir die Wahrheit. Jetzt sofort. Gehört der Junge mir?“

„Das spielt keine Rolle.“

„Es ist wichtiger als alles andere auf der Welt. Er gehört mir.“

Ich öffnete den Mund. Schloss ihn wieder. Die Lüge wollte einfach nicht herauskommen. Sie steckte mir wie Glas im Hals fest.

Bevor ich mir überlegen konnte, was ich sagen sollte, öffnete sich Caelums Autotür.

“Nein! Cal, bleib im –”

Aber er kletterte schon heraus. Mein tapferer, dummer, unmöglicher Junge. Er kam auf seinen kleinen Beinchen direkt auf mich zu und packte meine Hand.

“Alles gut, Mama. Er wird uns nichts tun.”

“Cal, steig wieder ins Auto.”

„Er riecht traurig.“ Caelum neigte den Kopf und musterte Kaelen mit seinen wirbelnden gold-silbernen Augen. „Wirklich, wirklich traurig. So wie du, wenn du Albträume hast.“

Kaelen sank auf die Knie.

Er brach mitten auf der Straße zusammen, als ob seine Beine ihn nicht mehr tragen könnten. Seine Augen – diese schrecklichen, schwarz umrandeten Augen – waren auf Caelums Gesicht gerichtet.

„Wie heißt du?“ Seine Stimme brach.

Caelum blickte zu mir auf. Ich konnte nicht sprechen. Konnte mich nicht bewegen. Konnte kaum atmen.

„Caelum“, sagte mein Sohn. „Ich heiße Caelum. Wie heißt du?“

„Kaelen.“ Er sagte es, als ob er träumte. Oder einen Albtraum hatte. „Du heißt Caelum?“

„Mama sagt, es bedeutet ‚Himmel‘, weil ich ihr Engel bin.“ Er lächelte, stolz auf sich.

„Caelum“, wiederholte Kaelen. Dann sah er mich an. „Du hast ihn so genannt –“

„Tu es nicht.“ Meine Stimme zitterte. „Wage es nicht.“

Aber er hatte es schon herausgefunden. Ich konnte es in seinem Gesicht sehen. Caelum. So nah an Kaelen. So nah, dass jeder, der es wusste, es verstehen würde.

Der Junge wurde nach seinem Vater benannt.

„Wie lange weißt du das schon?“, fragte Kaelen mit erstickter Stimme.

„Seit der Nacht, in der du mich zurückgewiesen hast, war ich bereits schwanger. Ich wusste es noch nicht, aber er war da. Er wuchs in mir heran, während du mir sagtest, ich bedeute dir nichts.“

Einer der Wölfe hinter uns winselte. Der graue Wolf begann langsam zurückzuweichen.

Kaelen schien es nicht zu bemerken. Er starrte Caelum an, als wäre die Welt gerade untergegangen und um ihn herum neu entstanden.

„Ich habe einen Sohn.“ Keine Frage. Eine Feststellung. „Das ist mein Sohn.“

„Nein. Er ist mein Sohn. Sie haben auf alle Rechte verzichtet –“

“Sieh dir seine Augen an, Elara.”

„Ich weiß, wie seine Augen aussehen.“

„Kein Wolf hat solche Augen. Gold und Silber. Alpha-Gold und …“ Seine Stimme verstummte, sein Gesicht wurde noch blasser. „Was ist er?“

„Er ist ein vierjähriger Junge, der Angst hat und müde ist und seine Urgroßmutter sehen möchte.“

Kaelen stand langsam auf. Vorsichtig. Als hätte er Angst, dass jede plötzliche Bewegung uns verschwinden lassen würde.

“Zeig mir deine Wolfsgestalt”, sagte er zu Caelum.

„Er schaltet noch nicht. Er ist noch zu jung.“

“Zeig es mir.” Kein Befehl. Eine Bitte.

Caelum blickte mich wieder an. „Darf ich, Mama?“, fragte er freundlich.

“Cal, ich glaube nicht –”

Aber mein Sohn hatte schon die Augen geschlossen. Sein kleines Gesichtchen war vor Konzentration verzogen. Ich hatte ihn das schon hundertmal in The Hollow machen sehen, heimlich übend, obwohl er noch Jahre zu jung dafür war.

Seine Knochen knackten nicht. Sie brachen nicht und formten sich nicht neu wie bei einer normalen Verwandlung. Im einen Moment war er noch ein Junge. Im nächsten war er ein Wolfswelpe.

Ein perfekter, unmöglicher Wolfswelpe mit Fell, das je nach Lichteinfall zwischen Schwarz und Silber changierte.

Die Wölfe um uns herum begannen zu heulen. Nicht herausfordernd. Sondern erschrocken. Sondern in Erkenntnis.

Kaelen stieß einen Laut aus, den ich noch nie zuvor gehört hatte. Gebrochen. Roh. Mit zitternden Händen streckte er die Hand nach Caelums Wolfsgestalt aus.

“Fass ihn nicht an”, warnte ich.

„Ich muss nur … ich muss …“ Er zog seine Hand zurück. „Wann hat er seine erste Schicht angetreten?“

„Vor sechs Monaten. Wir waren in The Hollow. Er hatte Angst wegen eines Albtraums und er hat sich einfach… verändert.“

“Sechs Monate alt?”

„Vor sechs Monaten. Da war er dreieinhalb.“

„Das ist unmöglich. Welpen wechseln ihr Geschlecht erst mit mindestens acht Jahren. Manche erst mit der Pubertät.“

„Ich weiß, was möglich ist. Ich weiß auch, was ich gesehen habe.“

Caelum verwandelte sich zurück in seine menschliche Gestalt und taumelte dabei ein wenig. Ich fing ihn auf, bevor er fallen konnte. Plötzlich schüchtern schmiegte er sich an mich.

Kaelen beobachtete uns mit diesen schrecklichen, schwarz umrandeten Augen. Der wilde Wahnsinn schien von Sekunde zu Sekunde schlimmer zu werden. Die Adern an seinen Schläfen pochten, schwarz und verdreht.

„Du musst gehen“, sagte ich leise. „Jetzt. Bevor du die Kontrolle verlierst.“

„Ich kann nicht. Nicht bevor …“ Er brach ab und presste die Hände an die Schläfen. „Da ist eine Stimme. Sie hört nicht auf. Sie sagt mir, ich soll … ich soll …“

“Wozu?”

Seine Augen trafen meine. Einen Augenblick lang waren sie pechschwarz. Völlig leer.

„Um ihn mitzunehmen. Um den Jungen zu nehmen und zu fliehen und ihn dir nie wieder zurückzugeben, weil du ihn mir vorenthalten hast. Du hast mir vier Jahre gestohlen, und ich will sie zurück. Ich will –“

Er blieb stehen. Blinzelte. Das Gold kämpfte sich seinen Weg zurück an die Oberfläche.

„Es tut mir leid. Das war nicht ich. Das war der/die/das …“ Er wich einige Schritte zurück. „Du musst gehen. Steig wieder in dein Auto. Fahr zu Altheas Haus. Schließ die Türen ab. Komm nicht heraus, bis ich jemanden schicke, um dich abzuholen.“

“Das Auto springt nicht an.”

„Dann lasse ich es abschleppen.“ Er wandte sich dem grauen Wolf zu. „Bring sie zum Haus der Crowens. Sofort. Wer versucht, sie aufzuhalten, dem reißt man die Kehle durch. Verstanden?“

Der graue Wolf – noch immer in menschlicher Gestalt – nickte schnell. „Ja, Alpha.“

“Kaelen—” begann ich.

„Tu es nicht.“ Er hob beschwichtigend die Hand. Er sah mich nicht an. Er sah Caelum nicht an. „Tu es einfach nicht. Nicht jetzt. Ich kann nicht … Ich muss gehen, bevor ich etwas tue, das wir alle bereuen werden.“

Mitten im Satz verlagerte er sein Gewicht. Knochen knackten, formten sich neu. Sein Wolf war größer, als ich ihn in Erinnerung hatte. Dunkler. Falsch.

Er warf den Kopf zurück und heulte auf.

Es war der herzzerreißendste Klang, den ich je gehört hatte.

Dann rannte er los. Verschwand so schnell zwischen den Bäumen, dass ich ihn kaum noch weggehen sah.

Der graue Wolf räusperte sich. „Ich werde, äh, einen Abschleppwagen organisieren. Du und der Junge könnt mit mir zu deiner Großmutter fahren.“

Ich konnte nicht antworten. Ich zitterte zu stark.

Caelum zupfte an meinem Hemd. „Mama? Warum ist der traurige Mann weggelaufen?“

„Denn manchmal rennen Menschen weg, wenn sie Angst haben, Baby.“

“Wovor hat er Angst?”

Ich blickte auf meinen Sohn hinab. Auf seine unmöglichen Augen, seinen viel zu früh erwachten Wolf und all die Kraft, die er in sich trug und die er noch nicht verstand.

„Uns“, flüsterte ich. „Er hat Angst vor uns.“

Aber das war nicht die ganze Wahrheit, und das wusste ich.

Kaelen hatte nicht nur Angst. Er war völlig am Ende. Er wurde wild. Er verlor den Verstand.

Und irgendwie, auf irgendeine Weise, hing es mit der Ablehnung zusammen. Mit mir. Mit Caelum.

Oma Altheas letzte verständliche Botschaft blitzte mir durch den Kopf: Er stirbt. Du stirbst. Der Junge ist der Schlüssel.

Was wäre, wenn wir alle miteinander verbunden wären? Was wäre, wenn die Zurückweisung mehr bewirkt hätte, als nur eine Bindung zu zerstören? Was wäre, wenn sie uns alle drei verflucht hätte?

Der Grauwolf telefonierte und bestellte den Abschleppwagen. Weitere Wölfe tauchten aus dem Waldrand auf. Die Nachricht verbreitete sich rasend schnell.

Elara Wynne war zurück. Und sie hatte das unmögliche Kind mitgebracht.

Ich kletterte zurück in mein liegengebliebenes Auto und zog Caelum auf meinen Schoß. Er zitterte; ob vor Kälte oder Angst, konnte ich nicht sagen.

“Ist dieser Mann mein Vater?”, flüsterte er an meinen Hals.

Mir schnürte es die Kehle zu. Ich hatte gewusst, dass diese Frage irgendwann kommen würde. Ich hatte Antworten vorbereitet. Lügen. Halbwahrheiten.

Doch als ich dort im schwindenden Licht saß, umgeben von Wölfen, die uns loswerden wollten, konnte ich nichts anderes als die Wahrheit sagen.

“Ja, mein Schatz. Das ist dein Vater.”

“Warum liebt er uns nicht?”

Die Frage traf mich härter als jede Zurückweisung, jeder Alpha-Befehl, jeder Schmerz, den ich je empfunden hatte.

“Es ist kompliziert.”

„Das sagt man immer, wenn man eigentlich meint: ‚Ja, aber ich will es dir nicht sagen.‘“

Intelligentes Kind. Zu intelligent.

„Er wusste nichts von dir“, sagte ich vorsichtig. „Wir waren… wir waren nicht zusammen, als du geboren wurdest.“

“Weil er dich zum Weinen gebracht hat?”

Ich blickte überrascht auf ihn herab. „Wie hast du –“

„Ich träume davon. Vom Mond und den Steinen und dem Weinen. Du weinst immer in meinen Träumen.“

Er träumte von der Zurückweisung. Von der schlimmsten Nacht meines Lebens. Wie war das möglich?

Bevor ich antworten konnte, klopfte der graue Wolf ans Fenster. „Der Abschleppwagen ist unterwegs. Er müsste in zehn Minuten da sein. In der Zwischenzeit hat Alpha Kaelen dem gesamten Rudel befohlen, sich von diesem Ort fernzuhalten. Du bist … sicher.“

Sicher. Richtig.

Ich saß in einem kaputten Auto im Feindesgebiet mit dem Sohn, dessen Existenz mein Partner – mein abgewiesener Partner – gerade erst entdeckt hatte.

Sicherheit war das Letzte, was wir waren.

Aber ich nickte trotzdem. „Danke.“

Er ging weg, warf aber immer wieder Blicke zurück zu uns. Besonders auf Caelum.

Alle Blicke würden nun auf Caelum gerichtet sein. Alle würden wissen wollen, was er war. Warum seine Augen golden und silbern schimmerten. Warum er sich Jahre früher verwandeln konnte, als es eigentlich sein sollte.

Sie würden herausfinden, dass er nicht einfach nur ein gewöhnlicher Wolfswelpe war.

Sie würden erkennen, dass er mehr war. Etwas Mächtiges. Etwas Gefährliches.

Und wenn sie es täten, würden sie ihn mir wegnehmen wollen.

Ich drückte meinen Sohn fester an mich und atmete seinen Duft ein – Milch und Honig, und darunter lag etwas Wildes. Rudelmagie. Alphablutlinie. Mondgeborenenkraft, die sich zu etwas Neuem vermischte.

„Mama?“, fragte Caelum mit müder Stimme. Die Schicht hatte ihn erschöpft. „Wird alles gut?“

Ich küsste seinen Scheitel. „Immer, mein Schatz. Versprochen. Egal was passiert, ich werde dich beschützen.“

“Sogar von dem traurigen Mann?”

„Sogar von ihm.“

Während ich das sagte, blickte ich auf die Baumgrenze, wo Kaelen verschwunden war. Irgendwo in diesem dunklen Wald verlor der Vater meines Kindes den Verstand. Er wurde wild. Er wurde zu einem Monster.

Und laut den Warnungen von Großmutter Althea war er nicht der Einzige.

Er stirbt. Du stirbst. Der Junge ist der Schlüssel.

Ich verstand noch nicht, was es bedeutete. Aber ich hatte ein schreckliches Gefühl, dass ich es gleich herausfinden würde.

In der Ferne tauchten die Scheinwerfer des Abschleppwagens auf.

Caelum schlief in meinen Armen ein, sein Atem wurde ruhiger.

Und im Schatten zwischen den Bäumen hätte ich schwören können, Augen gesehen zu haben, die uns beobachteten. Schwarz umrandete Augen, die verhießen, dass sich alles ändern würde.

Ob ich bereit dafür war oder nicht.
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Kaelens Sicht

Als Erstes nahm ich den Duft wahr.

Kiefernnadeln. Regen auf Stein. Wildhonig.

Elara.

Mein Wolf explodierte in meiner Brust. Fünf Jahre Stille zerbrachen in einem einzigen Herzschlag. Das Biest krallte sich in meine Rippen, heulte und schrie immer wieder dasselbe Wort.

Kumpel. Kumpel. KUMPEL.

Ich umklammerte das steinerne Geländer des Balkons von Alphas Höhle so fest, dass es riss. Meine Sicht verschwamm, erst rot, dann schwarz, dann in jenem widerlichen Goldton, der mir verriet, dass ich wieder die Kontrolle verlor. Die Stimme – die nicht meine war, die Gift im Dunkeln flüsterte – begann zu lachen.

Sie ist zurückgekommen. Nach all der Zeit. Ist das nicht interessant?

“Halt die Klappe”, knurrte ich.

Meine Beta, Nyra, stand einen Meter entfernt. Sie machte einen Schritt zurück.

„Alpha?“ Ihre Stimme war vorsichtig. Zu vorsichtig. Als spräche sie mit einem wilden Tier. „Deine Augen –“

„Ich weiß.“ Ich zwang mich zu atmen. Ein durch die Nase. Aus durch den Mund. Menschliche Gedanken. Menschliche Kontrolle. „Wie viele Wachen haben sie die Grenze überqueren sehen?“

„Sechs. Sie halten Stellung am Osttor. Sie sitzt in einem silbernen Honda. Allein.“

Allein. Das Wort hätte mir eigentlich guttun sollen. Tat es aber nicht.

„Sag ihnen, sie sollen sich nicht nähern. Ich kümmere mich darum.“

„Kaelen …“ Nyra kam näher, ihre Hand griff nach meinem Arm. Das tat sie in letzter Zeit immer öfter. Mich berühren. Als ob sie mich damit in den Momenten des Wahnsinns stützen könnte.

Sie hatte Unrecht.

Ich wich zurück, bevor ihre Finger mich berührten. „Bleib hier. Das ist ein Befehl.“

Ich wartete nicht auf ihre Antwort. Ich war schon in Bewegung, nahm die Treppe drei Stufen auf einmal, mein Wolf drängte so nah an die Oberfläche, dass mir die Knochen schmerzten. Das Gelände verschwamm vor meinen Augen. Rudelmitglieder flohen, als ich rannte. Sie rochen meine Wut, meinen Kontrollverlust.

Sie haben richtig gehandelt, als sie geflohen sind.

Zwischen den Bäumen tauchte das Osttor auf. Sechs Wachen im Halbkreis, die Waffen gezogen, aber nicht erhoben. Und da – direkt hinter unserer Gebietsgrenze – stand ein ramponierter silberner Wagen, der schon bessere Zeiten gesehen hatte.

Sie war hier. Nach fünf Jahren der Suche, nachdem Selene losgeschickt worden war, um sie aufzuspüren, nachdem man schlaflose Nächte verbracht und sich gefragt hatte, ob sie lebte oder tot, glücklich oder gebrochen war –

Sie war hier.

Ich bremste ab, als ich mich dem Wagen näherte. Mein Herz hämmerte mir gegen die Rippen. Die Scheiben waren getönt, aber ich konnte eine Bewegung im Inneren erkennen. Ein Schatten. Ihr Schatten.

„Zurücktreten“, befahl ich den Wachen. Meine Stimme klang rau, kaum menschlich.

Sie gehorchten sofort. Kluge Wölfe.

Ich ging zur Fahrertür. Hebte die Hand. Klopfte an die Scheibe.

Lange Zeit geschah nichts.

Dann wurde das Fenster heruntergekurbelt.

Und da war sie.

Elara.

Fünf Jahre. Fünf Jahre, seit ich diese sturmgrauen Augen, dieses wilde dunkle Haar, diesen Mund gesehen hatte, den ich tausendmal in Träumen geküsst hatte, die ich nicht kontrollieren konnte. Sie sah älter aus. Müde. Sie hatte dunkle Schatten unter den Augen, die vorher nicht da gewesen waren. Eine Narbe an ihrem Schlüsselbein, die ich nicht kannte.

Sie war immer noch das Schönste, was ich je gesehen hatte.

Sie sah mich auch so an, als wäre ich eine Fremde.

Nein. Schlimmer.

Als wäre ich ein Monster.

„Kaelen.“ Ihre Stimme war emotionslos. Kalt. Ganz anders als früher, als sie meinen Namen aussprach, atemlos und warmherzig und voller etwas, das ich zerstört hatte.

„Elara.“ Ich brachte kein anderes Wort heraus. Mein Wolf drehte durch, wollte sich verwandeln, Besitz ergreifen, –

Ein leises Geräusch von der Rückbank ließ mein Herz stocken.

Das schläfrige Murmeln eines Kindes.

Mein Blick schnellte zum Rückspiegel. Dort hinten stand ein Kindersitz. Kleine Turnschuhe. Eine blaue Decke.

“Wer –” begann ich.

„Geht dich nichts an.“ Elaras Hand wanderte zum Schalthebel. „Ich bin hier, um Althea zu sehen. Das ist alles. Morgen früh bin ich wieder weg.“

„Von wegen!“ Die Worte klangen wie ein Knurren. Mehrere Wachen rutschten nervös auf ihren Schultern hin und her.

Ihre Augen blitzten auf. „Du gibst mir keine Befehle mehr. Dieses Recht hast du in der Nacht verspielt, als du mir in die Augen geschaut und gesagt hast, dass ich dir nichts bedeute. “

Die Erinnerung traf mich wie ein physischer Schlag.

Vor fünf Jahren. Der Mondsteinkreis. Ihr Gesicht im Mondlicht, verwirrt, verletzt, noch nicht verstehend, was gleich geschehen würde.

Die Stimme meines Vaters in meinem Kopf: „Weist sie zurück, oder ich schlitze ihr eigenhändig die Kehle auf. Das Bündnis mit den Eisenholzfamilien ist mehr wert als die Gefühle irgendeines Omegas.“

Die Worte, die ich gesprochen hatte, jedes einzelne ein Dolchstoß in meine eigene Brust: „Ich, Kaelen Drayke, weise dich, Elara Wynne, als meine Gefährtin zurück. Du bedeutest mir nichts. Du wirst niemals meine Luna sein. Verlasse dieses Rudel und kehre nie wieder zurück.“

Das Zerreißen der Bindung. Die Qual. Ihr Schrei. Wie sie zusammengebrochen war –

Ich verdrängte die Erinnerung, bevor sie mich in die Tiefe reißen konnte. „Die Dinge waren kompliziert.“

„Kompliziert.“ Sie lachte, aber es klang nicht lustig. „Nennen wir es so?“

“Elara—”

„Geh weg von meinem Auto, Alpha.“ Sie sagte meinen Titel, als wäre er Gift. „Sonst fahre ich dich durch.“

Das würde sie auch. Ich konnte es in ihren Augen sehen.

Doch dann drehte der Wind.

Und ich habe den Duft vom Rücksitz aus wahrgenommen.

Meine ganze Welt stand still.

Das Kind – der Junge, das konnte ich am Geruch erkennen – er roch nicht einfach nur nach Rudel. Er roch nicht einfach nur nach Wolf.

Er roch wie ich.

„Nein.“ Das Wort klang erstickt. „Nein, das ist nicht …“

„Nicht was?“, fragte Elara mit schriller Stimme, so scharf wie zerbrochenes Glas.

Ich starrte sie an. Den Trotz in ihren Augen. Die Art, wie ihre Hand sich beschützend in Richtung Rücksitz bewegt hatte, obwohl das Kind noch schlief.

„Wie alt?“ Ich bekam keine Luft. Konnte nicht denken. „Wie alt ist er?“

“Fahr zur Hölle.”

„ELARA.“ Der Wolf in meiner Stimme ließ die Wachen auf die Knie sinken. Die Bäume erbebten. „Wie alt.“

Sie zuckte nicht einmal mit der Wimper. Sie hatte sich noch nie vor meinem Wolf gefürchtet. Nicht einmal jetzt.

„Viereinhalb“, sagte sie leise. „In sechs Wochen wird er fünf.“

Die Rechnung war einfach. Brutal.

In sechs Wochen wäre der Blutmond. Derselbe Blutmond, der in der Nacht geleuchtet hatte, als wir –

Am Abend zuvor hatte ich sie abgewiesen.

„Du warst schwanger.“ Meine Stimme klang, als käme sie aus der Ferne. „Als ich – als wir –“

„Als du mich zerstört hast?“ Sie lächelte, und es war das Grausamste, was ich je gesehen hatte. „Ja. Ich war schwanger, als du mir sagtest, ich sei nichts. Als du unsere Verbindung vor dem ganzen Rudel zerrissen hast. Als die Wachen deines Vaters mich zur Grenze schleppten und sagten, sie würden mich töten, falls ich jemals zurückkäme.“

Warten.

Was?

“Was hat mein Vater getan?”

Doch Elara hatte ihr Fenster bereits hochgekurbelt. Der Motor sprang an.

„Lass es.“ Ich schlug mit der Hand gegen die Autotür. Das Metall gab unter meiner Handfläche eine Delle. „Wage es ja nicht, noch einmal vor mir wegzulaufen.“

„Beim ersten Mal bin ich nicht geflohen. Ich wurde verbannt. “ Ihre Augen trafen meine durch das Glas. „Auf Ihren Befehl.“

„Das ist eine Lüge. Ich habe nie –“

Das Auto machte einen Ruck nach vorn. Ich musste zurückspringen, sonst wäre ich angefahren worden.

Ich sah ihr nach, wie sie auf das Gelände zufuhr, auf Altheas Hütte im Norden. Meine Krallen hatten sich unwillkürlich ausgefahren. Meine Augen spielten mir wieder einen Streich, alles wirkte gleichzeitig zu hell und zu dunkel.

Verbannt. Sie sagte verbannt. Vater hat es mir nie erzählt.

„Alpha?“, fragte Nyra hinter mir. Sie musste mir trotz meines Befehls gefolgt sein. „Was ist gerade passiert?“

Ich konnte nicht antworten. Die Gedanken wirbelten in meinem Kopf durcheinander, und mir gefiel das Bild, das sich dabei ergab, nicht.

“Besorgt mir die privaten Unterlagen meines Vaters. Alles von vor fünf Jahren.”

„Ihr Vater ist seit drei Jahren tot. Sein Büro wurde geräumt –“

„Dann lösch es.“ Ich drehte mich zu ihr um. Sie zuckte zusammen. Mir muss die Augen schwarz geworden sein. „Finde. Die. Papiere.“

Sie nickte und rannte los.

Ich stand mitten auf der Straße, atmete schwer und versuchte, mich zusammenzureißen.

Ich hatte einen Sohn.

Elara war von mir schwanger gewesen, als ich sie zurückgewiesen hatte.

Und mein Vater hatte sie offenbar verbannt, ohne mir Bescheid zu sagen.

Die Stimme in meinem Kopf lachte noch lauter.

Oh, das wird ein Spaß.




Ich schaffte es zurück ins Arbeitszimmer, bevor die Folge ausgestrahlt wurde.

Es wurde immer schlimmer. Die Anfälle. Früher traten sie einmal im Monat auf, um den Vollmond herum. Jetzt kamen sie alle paar Tage. Manchmal sogar mehrmals täglich.

Ich hatte die Tür zu meinen Privaträumen kaum geschlossen, da begannen meine Knochen zu brechen.

Keine Verbesserung. Schlimmer noch.

Eine unvollständige Verwandlung. Ich blieb stecken. Meine Wirbelsäule versuchte, sich in Wolfsform zu krümmen, während meine menschlichen Knochen darum kämpften, aufrecht zu bleiben. Krallen durchbohrten meine Fingerspitzen. Fell krallte sich meine Arme hinab und zog sich dann zurück. Mein Kiefer knackte, formte sich neu und knackte wieder.

Der Schmerz war unvorstellbar.

Ich hatte schon vor Monaten aufgehört zu schreien. Ich hatte einfach keine Kraft mehr dazu.

„Lass mich herein“, flüsterte die Stimme. „ Lass mich die Kontrolle übernehmen, und der Schmerz hört auf. Das weißt du.“

„Nein.“ Ich ging zu Boden und krampfte.

Du stirbst, Kleiner. Langsam. Die Zurückweisung deiner wahren Gefährtin hat dich von innen heraus vergiftet. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis du völlig wild wirst. Bis du alle tötest, die du liebst.

“Den Mund halten-”

Aber ich kann es wieder in Ordnung bringen. Ich kann dich stark machen. Dich heilen. Du musst nur aufhören, dich gegen mich zu wehren.

„Ich sagte –“ Noch ein Krampf. Blut in meinem Mund. „– NEIN.“

Die Episode dauerte fünfzehn Minuten. Als sie endlich vorbei war, lag ich in einer Lache aus Schweiß und Blut auf dem Boden und zitterte wie ein neugeborenes Welpen.

Das war nun mein Leben.

Das passierte, wenn man seinen wahren Partner zurückwies.

Die Seelenbindung war heilig. Uralt. Vom Mond selbst in unsere DNA geschrieben. Wenn man seinen wahren Partner gefunden hatte – nicht einen auserwählten, nicht eine politische Verbindung, sondern den Einen –, dann akzeptierte man ihn entweder oder man starb einen langsamen Tod.

Ich hatte mich für Option zwei entschieden.

Ich hatte es nicht gewusst. Niemand hatte mir gesagt, dass die Zurückweisung solche Folgen haben würde. Mein Vater hatte gesagt, es würde eine Weile wehtun, dann aber nachlassen. „Wie wenn man eine Freundin verliert“, hatte er gesagt. „Du wirst darüber hinwegkommen.“

Er hatte gelogen.

Die Zurückweisung hatte mich in dem Moment umgebracht, als die Verbindung zerbrach. Zuerst kam die Schlaflosigkeit. Dann die Wut. Dann die Erinnerungslücken. Dann die Stimme.

Die Stimme, die sich selbst als die Erste Wilde bezeichnete.

Der Legende des Rudels zufolge war der Erste Wilde der Urwolf, der vor Tausenden von Jahren seine von der Göttin bestimmte Gefährtin zurückgewiesen hatte. Seine Strafe war ewiger Wahnsinn, endloser Hunger und unsterbliches Leid. Er lebte im Zwischenraum zwischen Wolf und Mensch, für immer gefangen in jener Teilverwandlung, die ich gerade selbst erlebt hatte.

Und irgendwie hatte er trotz der zerbrochenen Bindung einen Zugang zu meinem Kopf gefunden.

„Keine Tür“, korrigierte die Stimme. „Eine Wunde. Du hast ihr eine Wunde zugefügt, als du sie zurückgewiesen hast. Ich bin einfach hineingekrochen.“

Ich schleppte mich ins Badezimmer. Schaute in den Spiegel.

Schwarze Adern zogen sich spinnennetzartig von meinen Augen über meine Wangen. Meine Iris hatte einen goldenen Rand, der wie ein Herzschlag pulsierte. Als ich den Mund öffnete, waren meine Eckzähne zu lang. Wolfszähne in einem menschlichen Kiefer.

Ich wurde zu etwas, das nicht existieren sollte.

Und nun war Elara zurück. Mit unserem Sohn.

Ein Sohn, den ich nie kennengelernt hatte. Nie im Arm gehalten hatte. Von dem ich nicht einmal etwas gewusst hatte.

„Das hättest du wissen können“, sagte die Stimme. „ Wenn du ihr nachgegangen wärst. Wenn du deinem Vater nicht gehorcht hättest. Wenn du die Liebe der Pflicht vorgezogen hättest.“

Ausnahmsweise waren die Stimme und ich uns einig.

Ich hatte vor fünf Jahren eine Entscheidung getroffen. Die falsche Entscheidung.

Und alle haben dafür bezahlt.




Eine Stunde später fand ich Elara in Altheas Hütte.

Ich hatte geduscht. Mich umgezogen. Sichergestellt, dass meine Augen wieder einigermaßen normal waren. Die Alpha-Maske aufgesetzt, die ich für das Rudel trug. Stark. Kontrolliert. Definitiv nicht innerlich zerfallen.

Die Tür des Häuschens war offen. Ich konnte Stimmen im Inneren hören.

“—Ich hab dir doch gesagt, du sollst nicht zurückkommen, Kind.” Altheas Stimme, dünn vor Alter und Krankheit.

„Du hast mir die Vorladung geschickt.“ Elara klang erschöpft. „Du sagtest, es sei dringend. Leben oder Tod.“

„Das stimmt. Aber nicht deins.“

Ich trat in den Türrahmen.

Das Häuschen war klein, warm und duftete nach Kräutern, Kerzen und Dingen, die einen Hauch alter Magie verströmten. Althea saß in ihrem Sessel am Kamin, als könnte sie beim kleinsten Windstoß zerbrechen. Als ich noch ein Welpe war, war sie uralt gewesen. Jetzt wirkte sie wie aus Papier.

Elara stand neben ihr, eine Hand auf der Schulter der alten Frau.

Und auf der Couch –

Mir stockte der Atem.

Ein Junge.

Dunkles Haar wie Elara. Hautton irgendwo zwischen ihrem Olivton und meiner goldenen Bräune. Er schlief, zusammengerollt unter einer Decke, die selbstgemacht aussah.

Ich konnte sein Gesicht nicht sehen.

„Kaelen.“ Altheas Stimme war trotz ihrer Gebrechlichkeit scharf. „Du warst nicht eingeladen.“

„Das ist mein Territorium. Ich brauche keine Einladungen.“

„Es ist mein Zuhause. Ja, das tust du.“

Ein berechtigter Einwand.

Ich bin trotzdem hineingegangen. Habe die Tür hinter mir geschlossen.

Elara reagierte sofort und stellte sich zwischen mich und die Couch. Zwischen mich und den Jungen.

Unser Sohn.

„Tu es nicht“, sagte sie leise.

„Ich möchte ihn einfach nur sehen.“

“NEIN.”

“Elara—”

„Ich habe Nein gesagt.“ Ihr Blick war wild. Der einer Mutter, die ihr Kind beschützt. „Du kannst nicht einfach hier reinspazieren und so tun, als ob es dich kümmert. Dieses Recht hast du verwirkt.“

Die Worte trafen wie Krallen.

„Ich wusste es nicht.“ Ich behielt meine Stimme bei. Ruhig. „Von ihm. Ich schwöre beim Mond, ich wusste es nicht.“

„Hätte es etwas geändert?“ Sie verschränkte die Arme. „Hättest du dich anders entschieden, wenn du gewusst hättest, dass ich schwanger bin? Oder hättest du mich trotzdem verstoßen, weil Papa es so gesagt hat?“

Ich öffnete meinen Mund. Schließte ihn.

Weil ich die Antwort nicht wusste.

Vor fünf Jahren war ich ein anderer Mensch. Schwächer. Pflichtbewusster als moralisch. Mein Vater hatte mich mein ganzes Leben lang darauf vorbereitet, der perfekte Alpha zu sein. Das Rudel über alles zu stellen. Sogar über mein eigenes Glück.

„Ich möchte glauben –“, begann ich.

„Denken ist nicht dasselbe wie Handeln.“ Elaras Stimme war jetzt leise. Traurig. „Du hast deine Wahl getroffen, Kaelen. Ich habe meine getroffen. Wir brauchen dich nicht.“

“Der Junge –”

„Sein Name ist Caelum.“

Caelum. Himmel in der alten Sprache.

„Caelum“, wiederholte ich. Der Name fühlte sich wichtig an. Schwerfällig. „Das ist …“

„Ein guter Name für einen Jungen, der sich nie in die Intrigen des Rudels verstricken wird.“ Sie warf Althea einen Blick zu. „Wir fahren morgen früh los. Sobald ich weiß, dass es Oma gut geht.“

„Ich sterbe, Kind“, sagte Althea unverblümt. „Deshalb habe ich dich nach Hause gerufen. Ich musste dich ein letztes Mal sehen. Und ich musste dich warnen.“

Die Temperatur im Raum sank.

„Wovor soll ich mich warnen?“, fragte Elara mit angespannter Stimme.

Altheas Blick wanderte zu mir. Ihre Augen – milchig vom Grauen Star – schienen mich irgendwie zu durchschauen.

„Der Blutmond geht in sechs Wochen auf“, sagte sie. „Und die Prophezeiung wird sich erfüllen.“

Oh nein.

„Oma, wir haben darüber gesprochen.“ Elaras Ton war sanft, aber bestimmt. „Die alten Prophezeiungen sind nur Geschichten. Sie bedeuten nicht …“

„Sie sind real.“ Ich unterbrach ihn. „Die Blutmond-Prophezeiung ist real.“

Beide Frauen sahen mich an.

„Woher weißt du das?“, fragte Elara.

Weil ich drei Jahre lang obsessiv recherchiert hatte. Seit Beginn der Episoden. Seit mir klar wurde, dass mich die Zurückweisung innerlich zerriss.

„Die Alpha-Archive enthalten Aufzeichnungen“, sagte ich. „Die tausend Jahre zurückreichen. Alle paar Generationen wird ein Paar wahrer Seelenverwandter mit Mondmagie geboren. Wenn sie ihre Verbindung vollenden, können sie Kräfte entfesseln, die eigentlich nicht existieren dürften. Aber wenn sie einander ablehnen …“

„Der Fluch der Wildheit breitet sich aus“, schloss Althea. „Angefangen bei demjenigen, der die Zurückweisung ausgesprochen hat.“

Elaras Gesicht wurde kreidebleich. „Du willst damit sagen –“

„Ich sterbe, Elara.“ Ich presste die Worte hervor. „Die Zurückweisung bringt mich um. Schon seit fünf Jahren. Ich werde wild. Langsam. Aber es passiert.“

Sie starrte mich an. Lange Zeit rührte sie sich nicht. Sagte nichts.

Dann lachte sie.

Es war ein entsetzlicher Klang. Gebrochen und bitter.

„Gut“, sagte sie. „Das hast du verdient.“

Die Worte hätten wehtun sollen. Taten sie aber nicht. Ich stimmte ihr zu.

“Elara—” begann Althea.

„Nein.“ Elara schüttelte den Kopf. „Nein, das ist nicht mein Problem. Er hat seine Entscheidung getroffen. Er kann damit leben – oder sterben. Wir gehen.“

„Das kannst du nicht.“ Altheas Stimme war plötzlich kraftvoll. Alpha-kräftig, was für eine Omega-Älteste eigentlich unmöglich sein sollte. „Der Junge gehört dazu.“

Es wurde still im Raum.

“Was?”, flüsterte Elara kaum hörbar.

„Caelum“, sagte Althea. „Zeig es ihnen.“

Einen Augenblick lang geschah nichts.

Dann rührte sich der Junge auf dem Sofa.

Er setzte sich langsam auf und rieb sich mit kleinen Fäusten die Augen. Die Decke fiel herunter.

Und ich sah sein Gesicht zum ersten Mal.

Mein Herz blieb stehen.

Er hatte Elaras Gesichtsform. Ihre Nase. Aber seine Augen –

Seine Augen gehörten mir. Genau jener bernsteinfarbene Goldton, der die Drayke-Blutlinie kennzeichnete.

Aber das war nicht der Grund, warum ich wie gelähmt war.

Seine Augen waren ebenfalls silbern.

Nicht grau wie Elaras. Silber. Wie erstarrtes Mondlicht.

Und während ich zusah, veränderten sie sich. Gold zu Silber zu wieder Gold, wie ein Herzschlag.

“Hallo, Papa”, sagte der Junge leise.

Dann lächelte er.

Und alle Kerzen im Häuschen gingen in weißen Flammen auf.
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Elaras Sicht

Die Stille in der Höhle des Alphas fühlte sich an wie ein lebendiges Wesen. Schwer. Erstickend. Ich hörte meinen eigenen Herzschlag in meinen Ohren dröhnen, roch den Kiefernrauch aus dem Kamin, vermischt mit etwas Dunklerem. Etwas Wildem.

Kaelen stand drei Meter entfernt, aber es hätte genauso gut Kilometer sein können. Sein Brustkorb hob und senkte sich viel zu schnell. Seine Augen – mein Gott, seine Augen – sie waren nicht mehr bernsteinfarben wie in meiner Erinnerung. Schwarz vermischte sich mit dem Gold wie Tinte im Wasser. Falsch. Alles an ihm war falsch.

“Wer ist er?”

Seine Stimme klang rau. Wie zerbrochenes Glas und Kies.

Ich verlagerte mein Gewicht und stellte mich zwischen ihn und die Couch, auf der Caelum schlief. Der kleine Brustkorb meines Sohnes hob und senkte sich auf diese friedliche Weise, die nur Kinder beherrschen. Er ahnte nicht, dass seine ganze Welt im Begriff war, zusammenzubrechen.

“Das geht Sie nichts an.”

„Nichts von meinem …“ Kaelens Lachen war hässlich. Scharf. Er fuhr sich mit der Hand durchs dunkle Haar, und ich sah, wie sich die Muskeln in seinem Unterarm anspannten. Sah, wie seine Finger zitterten. „Du tauchst nach fünf Jahren mit einem Kind, das nach Rudel riecht, das nach …“ in meinem Revier auf.

Er blieb stehen. Er erstarrte völlig.

Ich hatte Kaelen schon öfter jagen sehen. Ihn beobachtet, wie er mit dieser unheimlichen Konzentration, die Alphas besitzen, Beute durch die Wälder verfolgte. Doch diesmal war es anders. Diesmal versuchte er, sich zusammenzureißen, während sein Wolf ihn innerlich zerriss.

“Wie alt ist er?”

“Vier.”

Die Zahl hing wie eine Klinge zwischen uns.

Kaelens Augen fielen zu. Sein Kiefer war so fest zusammengebissen, dass ich seine Zähne knirschen hörte. Als er sie wieder öffnete, hatte sich die Schwärze weiter ausgebreitet.

“Lass mich ihn sehen.”

“NEIN.”

“Elara—”

„Ich habe Nein gesagt.“ Ich trat einen Schritt vor und spürte, wie der Wolf in mir erwachte. So lange war er still gewesen, gebrochen von Schmerz und Verbannung. Aber meinen Sohn bedrohen? Dafür würde er die ganze Welt in Schutt und Asche legen. „Du hast kein Recht, Forderungen zu stellen. Nicht mehr.“

“Wenn er ein Mitglied des Rudels ist, habe ich jedes Recht dazu –”

„Du hast deine Rechte vor fünf Jahren aufgegeben.“ Die Worte klangen kalt und emotionslos. „Im Mondsteinkreis. Erinnerst du dich? Als du mir in die Augen sahst und dreihundert Wölfen sagtest, dass ich dir nichts bedeute.“

Etwas huschte über sein Gesicht. Schmerz, vielleicht. Oder Reue. Mir war es egal.

„Du sagtest, ich sei zerbrochen“, fuhr ich fort und machte einen weiteren Schritt. Meine Hände zitterten, aber ich hielt sie ruhig an meinen Seiten. „Du sagtest, unsere Verbindung sei ein Fehler gewesen. Du sagtest –“

„Ich weiß, was ich gesagt habe.“

„Dann weißt du, warum du dich meinem Sohn nicht nähern darfst.“

„Ihr Sohn.“ Er wiederholte die Worte, als schmeckten sie bitter. „Nur Ihrer?“

Ich habe nicht geantwortet. Konnte nicht.

Denn Caelum wählte genau diesen Moment, um sich zu bewegen.

Es fing ganz harmlos an. Ein leises Geräusch vom Sofa. Das Rascheln seiner Jacke, als er sich bewegte. Ich hätte mich bewegen sollen. Hätte ihn hochheben und weglaufen sollen. Aber meine Füße waren wie angewurzelt, und ich konnte nur zusehen, wie mein Baby die Augen öffnete.

Gold.

Reines, strahlendes Gold.

Einen Herzschlag lang durchströmte mich Erleichterung. Seine normalen Augen. Seine menschlichen Augen. Vielleicht würden wir Glück haben. Vielleicht –

Dann haben sie sich verändert.

Das Gold verblasste nicht. Es wurde schärfer. Strahlender. Und Silber schimmerte durch wie Mondlicht durch Wolken. Seine Pupillen teilten sich und formierten sich neu, gefangen zwischen Wolf und Mensch, auf eine Weise, die für ein Kind seines Alters unmöglich sein sollte.

Kaelen stieß einen Laut aus, den ich noch nie zuvor gehört hatte. Irgendetwas zwischen einem Keuchen und einem Knurren.

“Das ist nicht möglich.”

Caelum richtete sich langsam auf und rieb sich mit kleinen Fäusten die Augen. Als er die Hände sinken ließ, war das Gold-Silber immer noch da. Es wirbelte. Es lebte.

“Mama?”

Seine Stimme war schlaftrunken. Verwirrt. Er sah mich zuerst an, dann wanderte sein Blick zu Kaelen.

Und mein Sohn lag ganz still.

Ich kannte diesen Blick. Ich hatte ihn schon einmal gesehen, als ein Bär unserer Hütte in The Hollow zu nahe gekommen war. Beutetier erkennt Raubtier. Jeder Instinkt schrie Gefahr.

„Alles gut, mein Schatz.“ Ich ging zum Sofa, setzte mich neben ihn und zog ihn an mich. Sein kleiner Körper war steif. „Alles in Ordnung.“

“Wer ist das?”

Kaelen zuckte zusammen, als wäre er getroffen worden.

„Nur… jemand von früher“, sagte ich vorsichtig. „Bevor wir in The Hollow wohnten.“

„Er riecht wie wir.“ Caelums Nase rümpfte sich. „Aber falsch. Als wäre er krank.“

Aus dem Mund von Kindern.

Kaelens Gesichtsausdruck erstarrte. Vorsichtig ausdruckslos. So ein Ausdruck, den man aufsetzt, wenn man innerlich blutet und es niemand sehen soll.

„Ich bin nicht krank“, sagte er leise. Langsam. Als spräche er mit einem verängstigten Tier. „Ich heiße Kaelen. Wie heißt du?“

Caelum drückte sich fester an mich. „Mama sagt, ich soll nicht mit Fremden reden.“

„Schlaue Mama.“ Kaelens Lippen zuckten. Fast ein Lächeln. Fast. „Aber ich bin doch keine Fremde. Ich … ich kannte deine Mutter schon vor langer Zeit.“

“Bevor du sie verletzt?”

Die Frage klang harmlos. Einfach. Ein Kind, das Zusammenhänge herstellt, die es noch nicht ganz versteht.

Aber es traf wie ein physischer Schlag.

Kaelens Augen trafen meine. Weit aufgerissen. Erschrocken. Sein Mund öffnete sich, aber kein Laut kam heraus.

„Caelum“, warnte ich leise.

„Manchmal weinst du“, fuhr mein Sohn fort, ohne zu ahnen, welche Bombe er gerade geworfen hatte. „Nachts, wenn du denkst, ich schlafe. Und du sagst einen Namen. Kay-len. Das ist er, oder?“

Ich konnte nicht atmen. Konnte nicht denken.

Kaelen machte einen Schritt nach vorn. Dann noch einen. Langsam und vorsichtig, als könnte der Boden unter ihm nachgeben.

„Ich habe sie verletzt“, sagte er mit brüchiger Stimme. „Ich habe sie sehr schwer verletzt. Schlimmer als alles andere.“

“Warum?”

Eine so einfache Frage. Die schwierigste Frage der Welt.

Kaelen sank in die Knie, bis er vor uns auf dem Boden kniete. Auf Augenhöhe mit Caelum. Und ich sah etwas, das ich noch nie zuvor gesehen hatte.

Dem großen Alpha Kaelen Drayke, dem zukünftigen Anführer der nördlichen Rudel, liefen Tränen über die Wangen.

„Weil ich Angst hatte“, flüsterte er. „Und dumm war. Und ich dachte, ich würde sie beschützen, aber in Wirklichkeit habe ich nur mich selbst beschützt.“

Caelum musterte ihn mit diesen viel zu alten Augen. Augen, die seine Mutter hatte weinen sehen. Augen, die in unmöglichen Farben leuchteten.

„Mama sagt, dass ängstliche Menschen manchmal schlimme Dinge tun.“

„Deine Mutter hat recht.“ Kaelens Hand hob sich, als wollte er Caelums Gesicht berühren, doch er hielt inne. Er ließ sie wieder sinken. „Sie hat in allem recht.“

“Hast du immer noch Angst?”

“Verängstigt.”

Die Ehrlichkeit in diesem einen Wort hat mir ein schmerzliches Gefühl im Herzen bereitet.

Caelum blickte zu mir auf. „Kann ich ihm vertrauen?“

Und was sollte ich sagen? Dass dieser Mann mich zerstört hatte? Dass er mir das Herz herausgerissen und mich blutend zurückgelassen hatte? Dass ich ihn so lange gehasst hatte, dass sich das Gefühl in meine Knochen eingegraben hatte?

Oder dass er Caelums Vater war und mein Sohn es verdiente, seine eigenen Entscheidungen zu treffen?

„Ich weiß es nicht, Schatz“, sagte ich ehrlich. „Ich weiß es wirklich nicht.“

Kaelens Augen schlossen sich. Weitere Tränen rannen über sein Gesicht, und er machte sich nicht die Mühe, sie abzuwischen.

Caelum wand sich aus meinen Armen, bevor ich ihn aufhalten konnte. Glitt vom Sofa. Stand vor Kaelen mit der ganzen Furchtlosigkeit eines Kindes, das sein ganzes Leben lang beschützt worden war.

„Du bist wirklich groß“, bemerkte Caelum.

Kaelens Lachen war feucht. Gebrochen. „Du wirst wahrscheinlich auch groß sein. Wenn du erwachsen bist.“

“Woher weißt du das?”

Die Frage hing in der Luft. Gefährlich.

Kaelens Blick traf meinen über Caelums Kopf hinweg. Und in ihm sah ich die Frage. Die Bitte.

Darf ich? Bitte. Erlauben Sie mir.

Ich hätte Nein sagen sollen. Hätte Caelum packen und weglaufen sollen. Aber irgendetwas in Kaelens Gesicht – die rohe Verzweiflung, die Trauer, die Hoffnung – das hat etwas in mir zerbrochen.

Ich nickte nur ganz leicht.

Kaelen stockte der Atem.

„Weil“, sagte er leise und strich Caelum die dunklen Haare aus der Stirn. Dieselbe Geste, die ich schon tausendmal gemacht hatte. „Du hast den Geist deiner Mutter. Aber du hast meine Augen.“

Caelum neigte den Kopf. „Deine Augen sind aus Gold.“

„Schau noch einmal hin.“

Und ich beobachtete das Gesicht meines Sohnes, als ihm die Erkenntnis dämmerte. Als er sein Spiegelbild im Fenster betrachtete, sah er den gold-silbernen Wirbel. Sein Blick fiel auf Kaelens bernsteinfarbenes Gold.

“Passen wir zusammen?”

“Wir passen zusammen.”

„Bist du …“ Caelums Stimme wurde leiser. Jünger. „Bist du mein Vater?“

Das Wort – Papa – zerstörte etwas in Kaelen. Er zerbrach. Vom Alpha zum gebrochenen Mann in einem Augenblick.

„Ja.“ Seine Hände zitterten, als sie Caelums kleines Gesicht umrahmten. „Ja. Ich bin dein Vater. Es tut mir so leid, dass ich nicht da war. Es tut mir so leid, dass ich es nicht wusste. Ich bin …“

Caelum schlang die Arme um Kaelens Hals.

Einfach so. Ohne zu zögern. So, wie nur Kinder verzeihen können.

Und Kaelen – der furchteinflößende Alpha, der kalte Anführer, der Mann, der mich vor Hunderten zurückgewiesen hatte – er schlang die Arme um unseren Sohn und schluchzte.

Ich stand da und beobachtete sie. Vater und Sohn. Beide weinten. Beide klammerten sich fest, als könnte der andere jeden Moment verschwinden.

Und ich fühlte alles auf einmal. Wut darüber, dass Kaelen diesen Moment erlebte, nachdem er uns verlassen hatte. Erleichterung darüber, dass Caelum seinen Vater kennenlernen würde. Angst vor den Konsequenzen. Trauer über all die Momente, die sie bereits verloren hatten.

„Mama?“, Caelums Stimme war an Kaelens Schulter gedämpft. „Warum weinst du auch?“

Ich berührte meine Wangen. Nass. Wann war das passiert?

„Weil ich –“ Meine Stimme versagte. „Ich weiß es nicht, Liebling. Ich weiß im Moment nicht, was ich bin.“

Kaelen trat einen Schritt zurück, um Caelums Gesicht zu betrachten. Er studierte jedes einzelne Merkmal, als wolle er sie sich einprägen.

„Du bist vier?“, fragte er.

Caelum nickte stolz. „Fast fünf. Mein Geburtstag ist in sechs Wochen.“

Kaelen erstarrte. „Sechs Wochen.“

„Mama plant eine Party. Wir haben noch nie eine Party gefeiert. Nur wir beide. Aber sie sagte, dieses Jahr würde etwas Besonderes werden.“

„Besonders“, wiederholte Kaelen. Seine Augen trafen meine, und etwas wechselte zwischen uns. Eine Art stille Kommunikation.

Sechs Wochen. Blutmond. Die Deadline.

„Wie heißt du?“, fragte Kaelen. „Dein vollständiger Name?“

„Caelum Frost. Mama sagt, Frost war der Name ihrer Mutter. Vorher –“ Er brach ab, plötzlich unsicher.

„Bevor sie getötet wurde“, beendete ich leise den Satz. „Als ich sieben Jahre alt war.“

Kaelens Gesicht verzog sich. „Elara, ich wusste es nicht – ich habe es nie gewusst –“

“Es gibt vieles, was du nicht weißt.”

„Dann erzähl es mir.“ Er stand auf und hob Caelum hoch, als wäre er federleicht. Mein Sohn ließ sich ganz natürlich auf seiner Hüfte nieder. Zu natürlich. „Bitte. Erzähl mir alles.“

“Warum sollte ich?”

„Weil er mein Sohn ist.“ Stahl setzte seine Stimme ein. Alpha-Befehl. „Und gemäß dem Gesetz des Rudels …“

„Rudelgesetz?“ Ich lachte, und es klang scharf. Gemein. „Du willst mit mir über Rudelgesetz reden? Dasselbe Gesetz, das dich mich verstoßen ließ? Dasselbe Gesetz, das Omegas verbannte, weil sie ‚unwürdig‘ waren?“

“Ich habe dich nie verbannt –”

„Dein Vater hat es getan!“, platzte es aus mir heraus. „Er kam in der Nacht nach der Zurückweisung zu mir. Sagte, wenn ich bliebe, würde er mich töten. Sagte, ich sei eine Schande für die Ehre des Rudels. Also wage es ja nicht, mir hier etwas von Rudelgesetzen zu erzählen, als ob sie jemals irgendjemanden außer den Alphas geschützt hätten.“

Schock spiegelte sich in Kaelens Gesicht wider. „Mein Vater … er hat dich bedroht?“

„Bedroht?“ Ich trat näher, ließ ihn die Wut in meinen Augen sehen. „Er hat es versprochen. Sagte, er würde es wie einen Unfall aussehen lassen. Dass niemand den Tod eines verstoßenen Omegas in Frage stellen würde.“

Kaelums Arme schlossen sich fester um Caelum. „Ich wusste es nicht. Gott, Elara, ich schwöre, ich wusste es nicht.“

“Hätte es einen Unterschied gemacht?”

Die Frage lag wie zerbrochenes Glas zwischen uns.

„Ja“, sagte er schließlich. Bestimmt. „Ja, es hätte eine Rolle gespielt.“

“Lügner.”

“Ich bin nicht –”

„Du hast deine Wahl getroffen!“ Meine Hände ballten sich zu Fäusten. „Du standest in diesem Kreis und hast die Pflicht über alles gestellt. Über uns. Über das Band. Über jede Zukunft, die wir hätten haben können. Also tu nicht so, als hättest du deine Meinung geändert, wenn du von irgendeiner Bedrohung gewusst hättest.“

„Ich habe versucht, dich zu beschützen –“

“Indem Sie mich vernichten?”

“Mama”, flüsterte Caelum. “Du machst mir Angst.”

Ich hielt inne. Atmete tief durch. Öffnete meine Fäuste und trat einen Schritt zurück.

„Es tut mir leid, Schatz.“ Ich griff nach ihm, aber er blieb in Kaelens Armen. Das schmerzte mehr, als ich zugeben wollte. „Ich bin nicht sauer auf dich.“

“Du bist wütend auf ihn.”

“Ja.”

„Weil er dich verletzt hat.“

“Ja.”

Caelum sah Kaelen an. „Du solltest dich entschuldigen.“

„Das habe ich“, sagte Kaelen leise. „Tausendmal in Gedanken. Aber deine Mutter verdient mehr als Worte.“

“Und was dann?”

Gute Frage. Was könnte fünf Jahre Exil jemals aufwiegen? Fünf Jahre, in denen man Caelum allein großzieht, bei jedem Schatten zusammenzuckt und sich fragt, ob Kaelens Vater seine Drohung wahr machen würde?

Bevor ich antworten konnte, wurde die Tür zum Arbeitszimmer aufgeschlagen.

Eine Frau stand schwer atmend im Türrahmen. Ihr blondes Haar stand wirr ab. Ihre Augen waren vor Panik geweitet.

Nyra. Kaelens Beta. Seine beste Freundin seit Kindertagen.

„Alpha, wir haben ein Problem. Die Wachen haben gefunden …“ Sie verstummte. Ihr Blick fiel auf Caelum in Kaelens Armen. Auf die gold-silbernen Augen.

Ihr Gesicht wurde kreidebleich.

“Was ist das?”

„Nicht ‚der‘“, knurrte Kaelen leise und bedrohlich. „Ihn. Sein Name ist Caelum. Und er ist mein Sohn.“

Nyras Mund öffnete sich. Schloss sich. Öffnete sich wieder.

„Dein … aber das ist unmöglich. Du hast sie zurückgewiesen. Die Verbindung ist zerbrochen. Das geht einfach nicht …“

„Und doch ist er hier.“ Kaelens Arme schlossen sich schützend um ihn. Seine Haltung veränderte sich. Weniger gebrochener Mann. Mehr Alpha. „Was haben die Wachen gefunden?“

Nyra schien sich zu schütteln. „Spuren. Frisch. Jemand hat die Gebietsgrenze beobachtet. Und da sind … da sind magische Rückstände. Dunkle Magie. Die Art, die …“

Ein Schrei zerriss die Nacht.

Hoch. Verängstigt. Aus Richtung der Packhäuser kommend.

Kaelen bewegte sich schnell. Mit einer fließenden Bewegung reichte er mir Caelum.

„Bleib hier. Schließ die Tür ab. Öffne sie niemandem außer mir.“

“Was passiert?”

„Ich weiß es nicht.“ Er ging bereits zur Tür. Nyra schloss zu ihm auf. „Aber ich werde es herausfinden.“

“Kaelen—”

Er blickte zurück. Und für einen kurzen Augenblick sah ich den Jungen, in den ich mich verliebt hatte. Denjenigen, der mich unter den Sternen gehalten und mir ewige Treue versprochen hatte.

„Ich werde euch beschützen“, sagte er. „Euch beide. Ich schwöre es.“

Dann war er verschwunden. Die Tür knallte zu und ich hörte von außen, wie das Schloss einrastete.

Caelum wand sich in meinen Armen. „Mama? Was war das für ein Geschrei?“

“Ich weiß es nicht, Baby.”

Noch ein Schrei. Diesmal näher.

Die Lichter im Arbeitszimmer flackerten. Einmal. Zweimal.

Und dann ging es komplett aus.

Die Dunkelheit verschlang uns vollständig.

“Mama, ich habe Angst.”

„Schon gut. Ich bin bei dir.“ Ich hielt ihn fest im Arm und versuchte, mein rasendes Herz zu beruhigen. „Alles wird gut werden …“

Eine Stimme durchschnitt die Dunkelheit. Alt. Rau. Vertraut.

“Elara Wynne.”

Ich wirbelte in Richtung des Geräusches herum. Sah nichts als












































































